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ort' uitD
Nr. 16 - 24. Jahrg.

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 21. April 1934

Leise Stunde. Von Alfred Huggenberger.

Was willst du mir denn sagen
Du grüner, lachender Frühlingstag?
Die muntern Drosseln schlagen
Wie trunken nah im dunkeln Hag.
Mein Acker scheint zu träumen,
Ganz still ist's unter den Bäumen,
Ich hör' der leisen Stunde Schlag.

Sie kommt mit jedem Lenze,
Steigt auf wie ein versunken Gut,
Fern an der Kindheit Grenze
Wandl' ich in treuer Augen Hut.
Ein Duft liegt über den Weiten,
Die heimlichen Glocken läuten:
Du hast es gut, du hast es gut!

Ich seh' der Mutter Hände,
Verwerkt und hart — und doch so
Sie müht sich ohne Ende [weich!
Und gibt und gibt und bleibt doch
In Ackers Grund geborgen [reich.
Schläft ihr Segnen und Sorgen
Und macht ihn mir zum Märchen-

reich.

Dug. Novelle von Dorette Hanhart.

'Dug Tag auf ihrem 23ett. (Es tear iftadjt. Das ©e=

fühl le&ter ©ereihfamurtg machte fie beinahe leblos. Sie
meinte längft nicht mehr. 3hre Drauer tonnte fid) auf feine

fffieife mehr äufjern. 5Ius ihrem erftarrten ©efidjt [(hauten
blidiofe Slugen nach her 3immerbede. Die Stille toäre ooll»
fommen geroefen ohne ben Sflufc, Der freilich raufdjte roie

oorbem, unb er mürbe es immer auf bie gleiche Sßeife tun.
(Er fannte fein (Erbarmen mit dem ©efdjöpf. 5Iud) bie

Uhr tiefte mie jeben Dag. Stein, nichts hatte fid) in ihrer
Umgebung oeränbert. Die 3eii Sing nicht fdmeller unb
nicht langfamer ihretmegen, fie flimmerte fidj nicht um "ein

frantes <aer3. Sie ging barüber htnmeg unb man fagte

oon ihr, bafe fie ieben Sd)mer3 heile- SKöglid), andere*

Deiben, aber nicht bie ihren. O nein, fie fühlte fidj 3U tief
getroffen, am Debensnero oermunbet. Unb Dug [ab mit
peinlicher Sdjärfe alle bie Sorgänge oor fidj. Sie fpürte
nochmals bie ©rroartung oor dem ®efudj, biefe heimliche,

jahrelange Hoffnung auf biefe ^Begegnung. Sie mar bange
geroefen, geroih, aber bereit, ben leifeften ©rab pon ©e=

fühlsroärme aufäufangen. Sie roufete fidj frei oon 23er=

ftodung, aber man muhte ihr ein Dädjeln äeigen, eine tleine
©ebärbe ber greunblidjfeit unb Diebe. Unb bann, ja roas
tarn bann? 2fuf bem beinahe unperfönlidjen ©eficht bes

Sftamtes lag nicht bie tleinfte Spur einer ©rinnerung. ©s,
3eigte audj nichts oon geroollter Sdjuhmasfe, ach, mie hätte
fie felbft biefe allem anbern oorgeäogen. ©r brauhte fie

nJohl nidjt einmal, hatte gar nidjts mehr 3U oerbergen.
Sprah mit ihr, roie mit irgenb jemanbem. Sludj fpäter,
als bie g-rau ihre Pfeile abfdjoh, einen um ben anbern,

ba [teilte er fid) nicht oor fie hin. Die Üiuhe feiner Seele
fdjien ihm oor allem roihtig. 9tidjt bas fleinfte ©efühl für
bie ehemals ©eliebte lieh ihn 3U einer rafdjen ijjanblung,
einem unbefonnenen SBort hinreihen. Die (Ergriffenheit fd)ien
in ihm erftorben. Die ffrau roenigftens höhte fie. Diefe
Abneigung roar bie SBirfung eines erïannten, ftarten ©mp»
finbens oon feiten ihres SKannes. O ja, ber Sah über»
dauerte bie Diebe; er brannte noch lichterloh, als bie Ufdje
jener anbern ©lut längft erfaltet.

Dug erinnerte fidj fdjamooll jebes eimeinen SBortes,
bas 3roifd)en ihnen gefallen. 2ßie groei roütenbe, ergrimmte
©egner roarert fie aufeinander losgegangen. 9tur helle 33er=

äroeiflung brachte es fertig, fid) auf biefe 2Beifei 3U oer»

geffen. ©s roar fdjeuhlidj, an all bas Sählidje 3u benfen,
bas roie ein trüber Sah aus ben unterften Diefen an die

Oberfläche geftiegen. Und bas blieb nun beftehen ein games
Deben lang. Das Ieifefte ©mpfinben für Sauberleit unb
SBürbe muhte [ich dagegen auflehnen. 3u ihrem Schmer3

um ben unroiberbringlidjen DSerluft bes jfreunbes gefeilte
fid) bas roiberroärtige ©mpfinben einer menfchlichen Ütieber»

läge. —
Unb Dug ïam es roeih ©ott oor, als märe ber frühere

3uftanb ein beneibensroerter geroefen, gemeffen an biefem

3ufammenbrud). IBor einigen Stunden nodj litt fie um
eine 23e3ieljung, bie mitten aus einem grohen ©efiihl heraus
abgefchnitten rourbe. 23on Schuld fonnte ba feine SRebe

fein. Das Deben hatte eben eingegriffen unb biefe Diebe

unterbunden. Der ©ram fpielte fidj im Snnern allein ab.

Seht aber roar es anders. Seht hatte fie felbft etroas 3«r=

orànV
jXr. 16 - 24. Li» Lìstt Lür dejmstjjeàe àt unä L^uust

Oersus^ebei-: Iules Meràer, Luààruàeiei, iu Lern 21. ^xuil 1934

1.6186 8tunà6. Von Vltred HuAZeuberAer.

V^as willst à mir dorm ssASu
Ou grüner, laàonder OrüUlinAstaA?
Oie muntern Orosseln sedla^en
^Vie trunOeo nà im dunkeln OaZ.
Nein ^cker scheint su träumen,
Oan? still ist's unter den Oäumen,
Ich lrör' der leisen 3tun<le sclilaZ.

sie kommt mit jedem Oen^e,
steigt aul wie ein versunken Out,
Oern sn cler Llindlreit Orenêie
Mandl' ick in treuer àZen Out.
Oin Onlt lieZt ül»er clen leiten.
Oie heimlichen Olocken läuten:
Ou hast es Aut, du dust es Zut!

leh sell' cler Nutter Oäude,
Verwerkt und hart — uncl doch so
sie müht sielt olrue Oncle fweich!
Oncl Ziht uncl Zil»t uncl bleiht doch
In Ackers Oruncl ^ehor^en s reich,
sehlätt ilir seinen uncl sorgen
Und macht itin mir s?um Närchen-

reieli.

VUK. Novelle von Dorette Oauhart.

Dug lag auf ihrem Bett. Es war Nacht. Das Ge-

fühl letzter Vereinsamung machte sie beinahe leblos. Sie
weinte längst nicht mehr. Ihre Trauer tonnte sich auf keine

Weise mehr äußern. Aus ihrem erstarrten Gesicht schauten

blicklose Augen nach der Zimmerdecke. Die Stille wäre voll-
kommen gewesen ohne den Fluß. Der freilich rauschte wie
vordem, und er würde es immer auf die gleiche Weise tun.
Er kannte kein Erbarmen mit dem Geschöpf. Auch die

Uhr tickte wie jeden Tag. Nein, nichts hatte sich in ihrer
Umgebung verändert. Die Zeit ging nicht schneller und
nicht langsamer ihretwegen, sie kümmerte sich nicht um 'ein

krankes Herz. Sie ging darüber hinweg und man sagte

von ihr, daß sie jeden Schmerz heile. Möglich, andere

Leiden, aber nicht die ihren. O nein, sie fühlte sich zu tief
getroffen, am Lebensnerv verwundet. Und Dug sah mit
peinlicher Schärfe alle die Vorgänge vor sich. Sie spürte

nochmals die Erwartung vor dem Besuch, diese heimliche,

jahrelange Hoffnung auf diese Begegnung. Sie war bange
gewesen, gewiß, aber bereit, den leisesten Grad von Ge-

fühlswärme aufzufangen. Sie wußte sich frei von Ver-
stockung, aber man mußte ihr ein Lächeln zeigen, eine kleine

Gebärde der Freundlichkeit und Liebe. Und dann, ja was
kam dann? Auf dem beinahe unpersönlichen Gesicht des

Mannes lag nicht die kleinste Spur einer Erinnerung. Es.
Zeigte auch nichts von gewollter Schutzmaske, ach, wie hätte
sie selbst diese allem andern vorgezogen. Er brauchte sie

wohl nicht einmal, hatte gar nichts mehr zu verbergen.
Sprach mit ihr, wie mit irgend jemandem. Auch später,
als die Frau ihre Pfeile abschoß, einen um den andern.

da stellte er sich nicht vor sie hin. Die Ruhe seiner Seele
schien ihm vor allem wichtig. Nicht das kleinste Gefühl für
die ehemals Geliebte ließ ihn zu einer raschen Handlung,
einem unbesonnenen Wort hinreißen. Die Ergriffenheit schien

in ihm erstorben. Die Frau wenigstens haßte sie. Diese
Abneigung war die Wirkung eines erkannten, starken Emp-
findens von feiten ihres Mannes. O ja, der Haß über-
dauerte die Liebe; er brannte noch lichterloh, als die Asche

jener andern Glut längst erkaltet.

Dug erinnerte sich schamvoll jedes einzelnen Wortes,
das zwischen ihnen gefallen. Wie zwei wütende, ergrimmte
Gegner waren sie aufeinander losgegangen. Nur helle Ver-
zweiflung brachte es fertig, sich auf diese Weiss zu ver-
gessen. Es war scheußlich, an all das Häßliche zu denken,
das wie ein trüber Satz aus den untersten Tiefen an die

Oberfläche gestiegen. Und das blieb nun bestehen ein ganzes
Leben lang. Das leiseste Empfinden für Sauberkeit und
Würde mußte sich dagegen auflehnen. Zu ihrem Schmerz

um den unwiderbringlichen Verlust des Freundes gesellte
sich das widerwärtige Empfinden einer menschlichen Nieder-
läge. —

Und Dug kam es weiß Gott vor, als wäre der frühere
Zustand ein beneidenswerter gewesen, gemessen an diesem

Zusammenbruch. Vor einigen Stunden noch litt sie um
eine Beziehung, die mitten aus einem großen Gefühl heraus
abgeschnitten wurde. Von Schuld konnte da keine Rede

sein. Das Leben hatte eben eingegriffen und diese Liebe

unterbunden. Der Gram spielte sich im Innern allein ab.
Jetzt aber war es anders. Jetzt hatte sie selbst etwas zer-


	Leise Stunde

